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Liebe Freundinnen und Freunde, 
was haben Südafrika, Nigeria, Algerien, Ghana, Kamerun und Elfenbeinküste 
gemeinsam? Ja, diese sechs afrikanischen Länder spielen aktuell bei der Fuß-
ball-Weltmeisterschaft in Südafrika mit, und wir bei Brot & Rosen schauen 
gespannt zu, wie sie abschneiden bei dieser 1. WM auf afrikanischem Boden.. 
Aus all diesen Ländern haben Menschen bei uns hier im Hause mitgelebt –
ausgewandert auf der Suche nach besseren Lebensmöglichkeiten, geflohen 
aus Angst um das nackte Leben, hierher gekommen mit der Hoffnung auf me-
dizinische Hilfe oder auf eine gute Ausbildung. Alle brachten ihre Gaben mit, 
ließen uns Anteil nehmen an der Vielfalt dieser Welt und ihrer Schicksale und 
stellten unsere Aufteilungen in „wir“ (in Europa) und „ihr“ (in Afrika) in 
Frage. Darum: Wir brauchen eine Weltmeisterschaft des fairen Miteinanders, 
auf dass „Friede und Gerechtigkeit sich küssen“ (Psalm 85,11). 
In diesem Sinne wünschen wir für alle von Brot & Rosen einen schönen Som-
mer, Schalom, Dietrich Gerstner, Birke Kleinwächter und Ilona Gaus 

Aus der Gemeinschaft: 

Ein bunter      
Blumenstrauß  
steht auf unserem Küchentisch – 
vom Frühling und der Hamburger 
Tafel beschert. Und so bunt waren 
auch unsere letzten Wochen. 

Uta Gerstner 

Der Duft von frisch gebacke-
nem Brot zieht durchs Haus, das in 
der Frühe von Selhones Mama ge-
knetet worden ist: die alte, herzkran-
ke Frau kann endlich aufatmen, denn 
dank der Zusage der Härtefallkom-
mission braucht sie nun als Ro-
ma(frau) mit ihrer Tochter keine 
Angst mehr vor einer Abschiebung in 
den Kosovo zu haben. Der Gnaden-
akt schenkt den beiden neue Lebens-
perspektive. Nun muss – gut deutsch 
– viel Papierkram erledigt werden, 
vom Konsulat bis zur Krankenkasse. 
Selhone organisiert alles und träumt 
vom einem guten Schulabschluss, 

den sie nun endlich machen möchte, 
wo ihr das Leben dazu neue Möglich-
keiten eröffnet nach einer Kindheit mit 
Krieg, Vertreibung und Flucht. 

André dagegen muss noch immer 
auf seine Papiere warten, die ihm vom 
Ministerium durch seinen Anwalt... 

Fortsetzung auf Seite 2 

Thema: 

Gesundheit für alle?! 
Seit 10 Jahren erinnern wir mit dem 
„Kreuzweg für die Rechte der Flücht-
linge“ an die Situation von Flüchtlingen 
in unserer Gesellschaft. Dieses Jahr zo-
gen wir von der Hauptkirche St. Katha-
rinen durch die belebte Innenstadt nach 
St. Georg. In der Einkaufszone trug 
Christiane Wiedemann, die sich im 
Hamburger „Medibüro“ für die Ge-
sundheitsversorgung von Menschen   
ohne Papiere engagiert, im Wechsel mit 
Milli Schröder folgenden Text vor.  

Die Spitalerstrasse, wo wir jetzt stehen, 
führte mehrere Jahrhunderte lang zum 
Krankenhaus vor den Toren der Stadt. 
Heute sind für zehrtausende in Hamburg 
lebende Menschen der Zugang zum Kran-
kenhaus und die Inanspruchnahme unseres 
Gesundheitssystems äußerst problema-
tisch, da sie keine gültigen Aufenthaltspa-
piere haben. 
Das Medibüro – Medizinische Beratungs- 
und Vermittlungsstelle für Flüchtlinge und 
MigrantInnen – setzt sich für das Grund-
recht auf medizinische Versorgung für alle 
in Hamburg lebenden Menschen ein und 
vermittelt medizinische Hilfe für Men-
schen ohne Papiere. Hier ein paar …. 

Fortsetzung auf Seite 3 „5 Jahre Mahnwache für ein Bleiberecht“ – und Edzard Müller ist fast immer dabei.
Herzlichen Dank, Edzard, für Deinen Einsatz. Du bist das Rückgrat dieser Aktion! 
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„Schrille“ Gäste bei der Kaffeetafel 

Ein bunter Blumenstrauß 
Fortsetzung von Seite 1     

… schon seit letztem Sommer zugesagt wurden. Aber die 
zuständigen Behörden lassen sich mit der Bearbeitung Zeit, 
viel Zeit, zuviel Zeit. Das macht mürbe, unruhig, schlaflos. 
Trotzdem hat er die Führerscheinprüfung bestanden und es 
sich und den anderen gezeigt, dass er was kann und was tun 
will, wenn er es doch endlich auch dürfte. Wie lange noch 
lassen sie ihn warten? „Kein Mensch ist illegal“ malt er ge-
duldig mit exakten Linien auf das blaue Transparent, der von 
Ilona noch fertig genäht wird, rechtzeitig zur Jubiläums-
Mahnwache.  

Wie kleine Kunstwerke sehen die Zeitungsseiten aus, 
die Eleonora fast täglich mit ihrem Leuchtmarker bearbeitet, 
auf der Suche nach einer günstigen Wohnung. Ein aussichts-
loses Bemühen, denn am Telephon kann sie sich mit ihren 
schlechten Deutschkenntnissen kaum 
verständlich machen. Wie soll sie je ei-
ne eigene Bleibe finden? 

Kurdische Lieder kann man an ei-
nem Maienabend hören, gesungen von 
Mehmet an seinem Geburtstag, den er 
doch gar nicht feiern wollte, so schlecht 
wie er sich fühlt. Aber dann hat ihn die 
abendliche Küchencrew überrascht: 
Feste wollen wir feste feiern! Und ein 
fröhlicher Abend wurde miteinander 
verbracht in „pfingstlichem“ Ein-
Verständnis in kurdisch-türkisch, fran-
zösisch-englisch, serbisch-romanes, uk-
rainisch-russisch, georgisch-deutsch.  

Die Feierstimmung setzte sich fort auf unserer Maikaf-
feetafel mit vielen FreundInnen in Haus, Terrasse und Gar-
ten. An weißen Tischdecken - fürs Mangeln, liebe Hildegard, 
unsern Dank an Dich! Bei Erdbeerkuchen und anderen Le-
ckereien lauschten unsere Gäste musikalischem wie poeti-
schem Ohrenschmaus.  

Die Innenminister hatten unsere 
Einladung leider doch nicht angenom-
men, sie waren am Vortrag schon wie-
der aus Hamburg abgereist, nachdem 
sie Flüchtlingsfragen wie Residenz-
pflicht und Abschiebungshaft ohne ver-
öffentlichte Ergebnisse erörtert hatten. 

Hingegen wurden auf der kreati-
ven Pressekonferenz „Die wahren In-
nenminister“ auf der Wiese vor dem 
Grand Elysée-Hotel, in dem die Innen-
minister ihre Konferenz abhielten, kon-
krete Wünsche an die Politik hoff-
nungsfroh verkündet: die Abschaffung 
von Abschiebungen, insbesondere von 
Abschiebungshaft und die Aufhebung 
der Residenzpflicht. Den Ausführungen 
der „Pressesprecherin“ und des „Innen-
senators Ahlhaus“ schenkte die Öffent-

lichkeit allerdings nur ge-
ringe Aufmerksamkeit – die 
meisten Zuhörer kamen aus 
den Reihen der Bundespoli-
zei. 

Dafür folgten unserer 
B&R-Einladung zur Kund-
gebung „5 Jahre Mahnwa-
che für ein Bleiberecht“ vor 
der Ausländerbehörde rund 
50 Menschen, Altverbunde-
ne wie Viola Engels und 
Edzard Müller wie auch 
Neuhinzugekommene, die 
sich unserem Protest an-
schlossen. Schön war auch, 
dass Michael Richter mit 
einem Grußwort dabei war, 

denn sein Dokumentarfilm „Abschie-
bung im Morgengrauen“, der einem 
beim Zuschauen wirklich das Grauen 
lehrt, trug 2005 entscheidend zur Ent-
stehung unserer Mahnwache bei. 

Es ist unser stetes Bemühen, das 
gesellschaftliche Randthema, wie unser 
Staat mit Flüchtlingen umgeht, immer 
wieder in die Öffentlichkeit zu bringen. 
Und so freute es uns sehr, dass wir Mitte 
Mai zur Jahresversammlung des deut-
schen Versöhnungsbundes eingeladen 
waren, um mit unseren Catholic Wor-
ker-GemeinschaftsfreundInnen aus Nie-
derlande, Österreich und Deutschland 
zum Tagungsthema „Flucht und Migra-

tion“ beizutragen. Besonders für unsere vier miteingeladenen 
MitbewohnerInnen Selhone, André, Salome und Nikolos wa-
ren die fünf Tage auf dem Bonner Venusberg bewegend, 
denn sie erlebten dort viel Interesse an ihrer Person und 
Sympathie für ihre Situation. 

Dass wir mit unseren Händen et-
was bewegen können, das fühlten wir auf 
jeden Fall am Tag der Anti-Atom-
Menschenkette Ende April. Bei der 120 
km langen Menschenkette zwischen den 
AKWs Brunsbüttel und Krümmel ver-
antworteten wir den Abschnitt vom 
Hamburger Hauptbahnhof bis zum Rat-
haus. Welche Freude, dass sich unserem 
Aufruf so viele Leute anschlossen, dar-
unter auch die MitarbeiterInnen des 
kirchlichen Umwelthauses. Auch die 
Hamburger Bischöfin Maria Jepsen stell-
te sich zu uns auf die Mönckebergstraße. 

Die Blumen in der Vase sind in-
zwischen verblüht, aber jetzt wächst es 
im Garten: Iris, Mohnblumen, Rosen,  
und der Sommer lässt uns weiter hoffen. 

Für Deine Maien-Gedichte, 
lieber Theo Froehlich, 

 unseren herzlichen Dank! 

 
Elias, Daniel und Simeon sagen:  

Atomkraft? Nein Danke! 
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Gesundheit für alle?! 
Fortsetzung von Seite 1 

… Situationen aus dem Medibüro-Alltag der vergangenen 
drei Monate: 
Es geht um einen hier in Hamburg auf dem Bau arbeitenden 
Mann. Aufgrund von Bauchschmerzen geht er durch Freun-
de vermittelt zu einem Arzt. Dieser empfiehlt, ins Kranken-
haus zu gehen, da es sich um eine Appendizitis – „Blind-
darmentzündung“ – handeln könnte. Da der Mann keine gül-
tigen Aufenthaltspapiere und keine Krankenversicherung 
hat, wartet er trotz Schmerzen einige weitere Tage bis er sich 
entschließt, ins Krankenhaus zu gehen. Dort wurde festge-
stellt, dass es inzwischen keine einfache Appendizitis mehr 
war, sondern bereits die Bauchhöhle betroffen war. Damit 
keine Meldung an eine 
Berhörde erfolgte, ließen Kol-
legen bereits in der Notauf-
nahme alles verfügbare Geld 
als erste Rate da. Das Kran-
kenhaus fragte bereits drän-
gend, wie die weitere Bezah-
lung erfolgen solle. 
Mit dem bereits 1976 von der 
BRD ratifizierten UN-
Sozialpakt wurde aber doch 
auch dem Artikel 12 zuge-
stimmt, das Recht eines jeden 
auf das für ihn und sie er-
reichbare Höchstmaß an kör-
perlicher und geistiger Ge-
sundheit anzuerkennen. Wa-
rum muss jemand mehr als 30 
Jahre später immer noch 
Angst haben, bei einer Blind-
darmentzündung ins Kranken-
haus zu gehen, nur weil er 
keine Aufenthaltspapiere hat? 
Eine Frau, seit vielen Jahren 
in Hamburger Privathaushalten tätig, wird in die Notauf-
nahme gebracht, nachdem ein Auto sie angefahren hatte. Sie 
nennt einer dolmetschenden Krankenschwester ihren Namen 
und ihre Angst, da sie keine gültigen Aufenthaltspapiere hat. 
Innerhalb kurzer Zeit taucht die Polizei in der Notaufnahme 
auf, unterhält sich mit Ärzten und Pflegepersonal und durch-
sucht die Tasche der Frau. Am Entlassungstag, einige weni-
ge Tage nach der Operation des Bruchs, während die Frau 
auf ihre Entlassungspapiere wartet, kommt die Polizei auf 
die Station, und holt die Frau, die noch nicht selbständig ge-
hen kann, ab zur Polizeiwache. Dort werden Fingerabdrücke 
genommen. Die Frau ist fassungslos, fühlt sich – so sagt sie 
später – als sei sie nach vielen Jahren in Deutschland auf 
einmal eine Kriminelle.... 
Aber nach der Allgemeinen Verwaltungsvorschrift vom 
18.09.2009 ist doch klar geregelt, dass sowohl das medizini-
sche Personal als auch die Abrechnungsstellen der Kran-
kenhäuser zum schweigepflichtigen Personenkreis gehören! 
Dann machen sich doch die strafbar, die die Polizei rufen! 
K. ist 6 Jahre alt. Sie wurde in Hamburg geboren, allerdings 
hat sie keine Geburtsurkunde, weil ihre Mutter juristisch ge-
sehen keinen legalen Aufenthaltstitel hat. Inzwischen geht 
sie hier auch zur Schule. Erst jetzt, nachdem Bekannte sie 

dazu ermutigt haben, kommt die Mutter mit K zum Medibü-
ro und fragt an, ob auch für K eine augenärztliche Behand-
lung möglich sei. Das gravierende Schielen von K ist nicht 
zu übersehen. Doch K hat keine Papiere und ist nicht versi-
chert, formal gibt es sie noch nicht einmal. 
Aber was ist mit der UN-Kinderrechtskonvention, die in 
Deutschland am 5. April 1992 in Kraft getreten ist?  
Artikel 24: Die Vertragsstaaten erkennen das Recht des Kin-
des auf das erreichbare Höchstmaß an Gesundheit an sowie 
auf Inanspruchnahme von Einrichtungen zur Behandlung 
von Krankheiten und zur Wiederherstellung der Gesundheit. 
Die Vertragsstaaten bemühen sich sicherzustellen, dass kei-
nem Kind das Recht auf Zugang zu derartigen Gesundheits-
diensten vorenthalten wird. 
Artikel 7: Das Kind ist unverzüglich nach seiner Geburt in 

ein Register einzutragen und 
hat das Recht auf einen Namen 
von Geburt an, das Recht, eine 
Staatsangehörigkeit zu erwer-
ben. 
Auch Frau M. unterstützt meh-
rere HamburgerInnen pflege-
risch. Kürzlich wurde bei ihr 
selbst eine insulinpflichtige Di-
abetes-Erkrankung festgestellt. 
Fr. M. beschäftigt nun die Fra-
ge: Wie und wo kann sie zum 
Diabetologen gehen? Und vor 
allem: Wird es möglich sein, 
das mehrmals täglich benötigte 
Insulin und die Teststreifen für 
das mehrfach tägliche Blutzu-
ckermessen zu organisieren? 
Frau M. ist in Lebensgefahr, 
wenn sie nicht fachärztlich be-
handelt wird und ihr tägliches 
Insulin erhält. Hat sie ein Recht 
auf Zugang zum Gesundheits-
system??? 
Jeder Mensch hat Rechte. Und 

auch die Leute, die hier ohne gesicherten Aufenthaltsstatus 
leben, nehmen sich ihre Rechte in vielen Fällen, z.B. indem 
sie ihre Kinder zur Schule schicken oder indem sie ihr Recht 
auf Bezahlung ihrer Arbeit einklagen. Wie die Beispiele zei-
gen, ist jedoch das Recht auf Gesundheit in Hamburg ein 
Privileg, das vor dem Hintergrund der zunehmenden Öko-
nomisierung des Gesundheitssystems immer weniger Men-
schen – ob mit oder ohne Aufenthaltsstatus – zur Verfügung 
steht. Es ist eine politische Entscheidung: Wollen wir in ei-
ner Stadt leben, die vielen, die Teil unserer Gesellschaft sind, 
ihr Recht auf Gesundheit verweigert? 
Neben der politischen Arbeit organisiert das Medibüro me-
dizinische Hilfe durch ein Netzwerk aus Ärtztinnen, Physio-
therapeutInnen und weiteren in Gesundheitsberufen tätigen 
Menschen, und vermittelt gegebenenfalls rechtliche Bera-
tung. Um Untersuchungen, Labor, Behandlung, Medikamen-
te und Hilfsmittel zumindest teilweise finanzieren zu können, 
ist das Medibüro auf Spenden angewiesen. 
Spendenkonto: Hamburger AK Asyl e.V. 
Stichwort: Medizinische Flüchtlingshilfe 
Postbank Hamburg, BLZ: 200 100 20, Ktonr: 621976-209  

Christiane Wiedemann / Milli Schröder 

Karfreitag 2010, Bahnhofshalle Hamburg 
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Thema: 

Tod in der Abschiebehaft 
Folgende Rede hielt Hermann Hardt vom Flüchtlingsrat 
Hamburg am 27.5. bei einer Kundgebung zu „5 Jahre 
Mahnwache für ein Bleiberecht“ vor der Ausländerbe-
hörde. Gleichzeitig fand in Hamburg die Frühjahrskon-
ferenz der Innenminister von Bund und Ländern statt. 

Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer! 
Heute und morgen tagen hier in Hamburg die Innenminister. 
Auf den Innenministerkonferenzen wird u.a. auch immer ü-
ber die Situation von Flüchtlingen und MigrantInnen gere-
det, denn für sie gilt nicht das gleiche Recht wie für alle An-
deren, sondern rassistische Sondergesetze. 
Wir stehen hier vor der Hamburger Ausländerbehörde, in der 
Bedienstete sitzen, deren Aufgabe es ist, mittels dieser ras-
sistischen Gesetze und Verordnungen Menschen zu schika-
nieren, zu nötigen und abzuschieben, Menschen die sich 
hierzulande ein Leben aufbauen wollen, auch wenn sie nicht 
die deutsche oder eine EU-Staatsbürgerschaft besitzen. Denn 
auch wenn in Politikerreden heute oft von Integration die 
Rede ist, sollen sich doch 
nur die integrieren, die für 
das Funktionieren dieser 
Wirtschaftsordnung von 
Nutzen sind. Flüchtlinge, 
Menschen die vor Krieg, 
Not oder Verfolgung ge-
flohen sind, sollen dieses 
Land schnellstmöglich 
wieder verlassen. Und wer 
nicht freiwillig geht, der 
wird in Abschiebehaft ge-
nommen. 
Vor sechs Wochen, am 16. 
April gab es zum zweiten 
Mal innerhalb kurzer Zeit 
einen Todesfall in Ab-
schiebehaft in Hamburg. Yeni P., eine junge Indonesierin 
wurde erhängt in ihrer Zelle im Frauenknast Hahnöfersand 
aufgefunden. Sie war seit dem 23. Februar inhaftiert, zu-
nächst in Untersuchungs-, dann in Abschiebehaft.  
Vermutlich war sie ein Opfer von Frauenhandel und 
Zwangsprostitution. Sie wurde sexuell ausgebeutet und 
betrogen  Daraus hatte sie sich aber wohl lösen können und 
am Ende selbständig als Sexarbeiterin gearbeitet. Bei einer 
Polizeirazzia wurde sie festgenommen und sollte nun nach 
Indonesien abgeschoben werden. In ihren Abschiedsbriefen 
hatte sie u.a. Angst vor einer begleiteten Abschiebung und 
umgehender Inhaftierung in Indonesien geäußert.  
Yeni hat nichts anderes gemacht als sich das für deutsche 
PassbesitzerInnen selbstverständliche Recht auf Bewegungs-
freiheit und auf ein selbstbestimmtes Leben zu nehmen, in 
dem sie selbst entschieden hatte, wo und wie sie lebt. Dieses 
Recht aber wird Flüchtlingen in diesem Land nur in Aus-
nahmefällen zugestanden. Viele, v.a. die nur "Geduldeten", 
müssen jederzeit mit Abschiebung in Not, Elend oder sogar 
Knast, Folter und Tod rechnen.  
Um diese Abschiebedrohung durchzusetzen, werden Flücht-
linge eben auch in Abschiebehaft genommen. Jede Inhaftie-
rung ist staatliche Freiheitsberaubung, aber bei der Abschie-

behaft kommt noch hinzu, dass es erstens keinen wirklichen 
Grund für die Haft gibt, denn selbst zu bestimmen, wo 
mensch leben möchte, ist kein Verbrechen! Und zweitens 
gibt es für Abschiebehäftlinge keine Perspektive, denn im 
Gegensatz zu Strafhäftlingen, die wissen, wann sie ihre Haft 
abgesessen haben und wieder frei kommen, gibt es für Ab-
schiebehäftlinge am Ende nur die Abschiebung! 
Das lässt diese Menschen verzweifeln. Nicht nur Yeni P. 
und David M., der sich vor drei Monaten in Hamburger Ab-
schiebehaft das Leben genommen hat, sondern noch mindes-
tens 23 weitere Menschen haben in den letzten 10 Jahren in 
Hamburg in der Abschiebehaft versucht, ihrem Leben lieber 
selbst ein Ende zu setzen, als diese unmenschliche Bedro-
hungssituation länger auszuhalten! 
Nach dem Tod von David  haben wir vom Flüchtlingsrat ei-
ne Strafanzeige gegen die verantwortlichen Senatoren Ahl-
haus (Innenressort) von der CDU und Steffen (Justiz) von 
der GAL gestellt und ihren Rücktritt gefordert, denn sie und 
die ihnen unterstellten Ausländer- und Justizbehörden waren 
letztlich für Davids Tod verantwortlich. Und dieselben Sena-
toren sind auch für Yenis Tod verantwortlich. Deshalb er-
neuern wir unsere Forderung:  

Herr Ahlhaus und Herr 
Steffen, treten Sie zurück! 
Sie haben den Tod von 
mindestens zwei Men-
schen zu verantworten! 
Nach dem Tod von David 
und Yeni und einer kurzen 
Medienaufmerksamkeit für 
das Schicksal dieser Men-
schen sind die Verantwort-
lichen wieder zur Tages-
ordnung übergegangen. 
Über Konsequenzen aus 
den beiden Suiziden soll in 
Hamburg nur hinter ver-
schlossenen Türen an ei-
nem koalitionsinternen 

runden Tisch geredet werden. 
Wir vom Flüchtlingsrat Hamburg und viele andere 
Organisationen halten eine öffentliche Diskussion über die 
tödlichen Folgen der deutschen und europäischen Flücht-
lingspolitik für nötig. Wir fragen: Wie viele Menschen müs-
sen noch sterben, um eine Umkehr einzuleiten?  
Nicht erst seit dem Tod von David M. und Yeni P. fordern 
wir vom Hamburger Senat und ebenso von den hier tagenden 
Innenministern der anderen Bundesländer: 
- Eine sofortige, generelle Abschaffung von Abschiebe-
haft und Freilassung der Inhaftierten! 
- Einen generellen Abschiebestopp, zumindest aber in 
Kriegs- und Krisengebiete, und ein sicheres Bleiberecht 
für alle Flüchtlinge! 
- Schluss mit den Rückschiebungen nach der Dublin II-
Verordnung in andere EU-Länder wie Griechenland, wo 
Flüchtlingsrechte nicht gewahrt werden! 
- Inobhutnahme aller hier ankommenden minderjähri-
gen unbegleiteten Flüchtlinge durch das Jugendamt statt 
Inhaftierung oder Überstellung an die Ausländerbehör-
de, und keine „Altersfiktivsetzungen“ mehr! 
- Schluss mit der rassistischen Ausgrenzungs- und Ab-
schiebepolitik gegen Flüchtlinge und MigrantInnen! 

 
Aktion vor dem Tagungshotel der Innenminister in Hamburg 
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Viola (l.) mit Laurent  am 27.5. vor der Ausländerbehörde 

Thema: 

Fünf Jahre Mahnwache für 
ein Bleiberecht 
Als Anklage gegen die Flüchtlingspolitik unseres Landes 
und als Zeichen der Solidarität mit den Flüchtlingen hal-
ten wir seit Ende April 2005 jeden Donnerstag von 10 – 
11 Uhr eine Mahnwache vor der Ausländerbehörde. Ed-
zard Müller und Michael Dürrwächter aus unserem 
Freundeskreis sowie wechselnde MitarbeiterInnen des 
‚Café Exil’ tragen die Mahnwache wesentlich mit.  
Am 27.5. begingen wir das 5-Jahres-Jubiläum mit einer 
Kundgebung und verschiedenen Redebeiträgen u.a. von 
Michael Richter (Autor des NDR-Films „Abschiebung im 
Morgengrauen“, Foto auf S. 1 hinter Edzard Müller), 
Hermann Hardt (siehe S. 4) und Viola Engels. Viola lebte 
und arbeitete von 2003 – 2006 bei Brot & Rosen und star-
tete aus ihrem Entsetzen über die brutale Abschiebepra-
xis des Hamburger Senats diese Mahnwache. 
Liebe Freundinnen und Freunde, 
vor fünf Jahren haben wir hier an dieser Stelle mit der Mahn-
wache begonnen, weil Europa einen unerklärten Krieg gegen 
Flüchtlinge führt und weil auch die Hamburger Ausländer-
behörde Verantwortung dafür trägt, dass Menschen in Krieg 
und Verfolgung, Hunger und Elend abgeschoben werden. 
Vor fünf Jahren haben wir mit der Mahnwache begonnen, 
weil – ich variiere ein Zitat von Jeff Dietrich, einem Catholic 
Worker, Friedensaktivisten und Menschenrechtler aus den 
USA – „wir die Vision von Gerechtigkeit, Menschlichkeit 
und Menschenrechten für alle so lieben, dass wir wollen, 
dass sie wahr wird. Aber der einzige Weg, sie wahr werden 
zu lassen, besteht darin, unser Leben so zu leben, als ob sie 
schon wahr wäre.“ 
Deshalb... 
... halten wir Mahnwache, 
... begleiten wir Flüchtlinge in die Ausländerbehörden, 
... besuchen wir Menschen in Abschiebehaft, 
... setzen wir uns für die Rechte und das Bleiberecht von 
Flüchtlingen ein, 
... vermitteln wir medizinische und andere Hilfe, 
... nehmen wir obdachlose Flüchtlinge auf, 
... laden wir ins Café Exil und andere Oasen ein. 
Um Euch, um uns allen Mut zu machen:  
Die Mahnwachen... 
... ermutigen Woche für Woche andere: die Flüchtlinge, die 
vorbei kommen, manche PassantInnen; auch uns selber, 

... sind konkrete Hilfe in Form von Informationsangebot und 
Vermittlung für Menschen, die oft nicht mehr weiter wissen, 
... sind Sand im Getriebe der an den Abschiebungen beteilig-
ten Behörden, 
... sind sichtbares, mahnendes, widerständiges Zeichen gegen 
Unrecht an und für das Recht von Flüchtlingen, 
... sind in mutmachender Gesellschaft von Mahnwachenden 
in Berlin, Bremen, Bielefeld, Los Angeles, Atlanta und vie-
len weiteren Orten. 
Fünf Jahre Mahnwache gegen Abschiebung und für ein 
Bleiberecht von Flüchtlingen – das ermutigt viele, das ermu-
tigt mich. 
DANKE! 

Viola Engels, Bielefeld 

David M.  
(geb. in Georgien, † am 7. März 2010 in Hamburg) 
Wie lange warst du unterwegs? 
Erst hast du in Polen, dann in der Schweiz 
und schließlich bei uns in Hamburg um Asyl gebeten. 
Du warst 25 Jahre alt 
- aber hier hast du dich für 17 ausgegeben, 
- in der Hoffnung , dann mehr Gehör zu finden? 
Aber alles hat nichts genützt. 
Niemand hörte dir wirklich zu. 
Die Gesetze bestimmen:  Zurück ins Erstankunftsland! 
    Zurück nach Polen ! 
Doch zuerst ins GEFÄNGNIS !  
Was hast du verbrochen?  
Du greifst zum letzten Mittel,  
um auf das empfundene Unrecht  
aufmerksam zu machen: 
HUNGERSTREIK ! 
Als du merkst, wie auch dieser Appell unbeachtet verhallt,  
bleibt nur noch 
der letzte Ausweg…. 
In tiefer Trauer um dein junges Leben haben wir am 24.3. 
vor der Haftanstalt Holstenglacis Blumen für dich nieder-
gelegt. Für alle von Brot & Rosen – Selhone, Christiane, 
Ilona, Salome und Elisabeth. 

 
Wolfgang Mitter (Cafè Exil) und Silja Marquardt (Gruppe  

„Gästewohnungen helfen!“) 



Seite 6 Brot & Rosen - Rundbrief Nr. 57 
 

Thema: 

Flucht und Migration 
Im Mai reisten wir als Gemeinschaft zum alljährlichen 
Euro-Catholic Worker-Treffen. Unser „traditionelles“ 
Haus am See im Münsterland war leider belegt. Dafür 
konnten wir nun an der Versöhnungsbund-Jahrestagung 
teilnehmen, zu der wir vor etlichen Monaten schon eine 
Einladung erhalten hatten. Auch vier der bei uns leben-
den Flüchtlinge reisten mit und brachten sich mit ihren 
Erfahrungen ins Tagungsthema „Flucht und Migration“ 
ein.  
Der langjährige Vorsitzende des Versöhnungsbundes (bis 
Mai 2010), Ullrich Hahn, Rechtsanwalt mit Schwerpunkt 
Asyl- und Aufenthaltsrecht, eröffnete die Tagung mit fol-
genden Thesen: 

1. Flüchtlinge sind BotInnen („Lebendige Briefe“) aus den 
Zonen des Krieges, der Gewalt, der Unterdrückung oder 
wirtschaftlichen Ausbeutung. Manche kommen auch schon 
aus den Sand- und Wasserwüsten als Opfer von Klimaverän-
derung und Umweltzerstörung. Ihre Flucht oder Auswande-
rung auf der Suche nach einer neuen Heimat unterstreicht die 
Dringlichkeit unserer Arbeit für Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung. 
2. Flüchtlinge und MigrantInnen erinnern uns daran, dass 
wir bei aller Vielfalt und Differenz von Kulturen und Spra-
chen zu einer Menschheit gehören und uns die Probleme der 
anderen auch als eige-
ne betreffen. Sie erin-
nern uns auch daran, 
dass die Güter dieser 
Erde der ganzen 
Menschheit anvertraut 
sind und nicht nur den 
Reichen und militä-
risch mächtigen Natio-
nen. Eine Politik, die 
laut Verfassung noch 
immer nur das Wohl 
der eigenen Nation, im 
weiteren Sinne das der 
EU (in der realen Poli-
tik allerdings in erster 
Linie das Wohl der 
Kapitalanleger) im 
Blick hat, ist unver-
antwortlich und mit-
schuldig an den 
Menschheitsverbre-
chen von Hunger und 
Verelendung in vielen 
Regionen der so genannten dritten Welt. 
3. Unabhängig davon, dass die bei uns ankommenden 
Flüchtlinge und viele andere MigrantInnen in ihrer Heimat 
nicht einmal zu den ärmsten Menschen zählten, gehören sie 
hier zunächst zu den VerliererInnen: In unterschiedlichem 
Ausmaß haben sie durch ihre Flucht oder Emigration ihre 
Heimat, ihren Besitz, Familienangehörige, ihre psychische 
und physische Unversehrtheit oder auch nur die Geborgen-
heit der eigenen Kultur und Sprache verloren. Geblieben ist 
oftmals nur ihr Menschsein. Dieses darf um unserer eigenen 

Menschenwürde willen nicht unter die Bedingungen von 
Sympathie oder einer (Höchst-) Zahl gestellt werden. 
4. Die Begegnung und der Umgang mit den Fremden ent-
fremden uns selbst vom bürokratischen Staat. Als FreundIn-
nen, HelferInnen und BegleiterInnen erleben wir oft ohn-
mächtig den Vorrang von Papieren (Pässe und Visa) vor den 
Menschen mit der Folge, dass diese oft über Jahre von 
grundlegenden individuellen Rechten und der Teilhabe an 

der Gemeinschaft und 
Gesellschaft ausge-
schlossen sind. Je näher 
uns das Schicksal dieser 
Menschen kommt, desto 
deutlicher sehen wir uns 
zu heftigem Wider-
spruch und Widerstand 
gegen die maßgeblichen 
staatlichen Gesetze und 
bürokratischen Anord-
nungen gedrängt, die 
wir unter der Geltung 
des Menschenrechts als 
Unrecht erkennen. 
5. In der Solidarität mit 
den fremden, zugewan-
derten oder geflohenen 
Menschen sind wir 
nicht nur Gebende, son-
dern auch Empfangen-
de. Die Begegnung ist 
für uns ein Gewinn an 

Erkenntnis für die Besonderheiten unserer eigenen Kultur 
und für die Einheit der Menschheit in der Vielfalt ihrer Glie-
der. Wir merken, dass unsere Gewohnheiten und Regeln 
nicht selbstverständlich sind und unsere Gottesvorstellungen 
nicht konkurrenzlos. Wir werden angeregt, unser Gesichts-
feld zu erweitern ohne selbst reisen zu müssen.  
Zu Recht heißt es im Brief an die Hebräer bei den abschlie-
ßenden Ermahnungen: Gastfrei zu sein vergesst nicht; denn 
dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beherbergt. 
(Kap. 13,2) 

Ullrich Hahn, Villingen-Schwenningen 

 
Mit „Kind und Kegel“: 13. Euro-Catholic Worker-Treffen mit  

TeilnehmerInnen aus Niederlande, Österreich und Deutschland 

Eines unserer neuen Mahnwachentransparente 
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Thema: 

Wohin führt diese Gewalt? 
Salome Kwaßchwadze aus Georgien wohnt seit Sommer 
2009 bei Brot & Rosen. Im April gestaltete sie einen Of-
fenen Abend über ihr Heimatland. Wir drucken eine 
Kurzfassung ihrer persönlichen Sicht über das politische 
Verhältnis zwischen Georgien und Russland, das mit 
dem Krieg im August 2008 noch weiter zerrüttet wurde.  

Im August 2008 fing erneut ein Krieg zwischen Russland 
und Georgien an. Vorher definierte man die Unruhen im 
Land als „ethnische Konflikte“ zwischen der abchasischen, 
georgischen und ossetischen Bevölkerung. In Wirklichkeit 
lebten die Völker in Georgien Jahrhunderte lang in Frieden 
miteinander und sie tun es auch heute noch außerhalb der 
Konfliktzonen. Im Grunde 
kommt das Unverständnis 
nicht von nationalen oder 
kulturellen Verschiedenhei-
ten. Die Ursache liegt in der 
herrschsüchtigen Politik des 
ehemaligen russischen Impe-
riums, das seine Allmacht in 
der kaukasischen Region 
nicht verlieren will, weil 
Kaukasien ein möglicher al-
ternativer Weg der Lieferung 
von Öl und Gas für Europa 
ist. 
Georgien hat schon genug 
bittere Erfahrungen mit der 
russischen Herrschaft ge-
macht. Es fing im Jahr 1801 an, als das Zarenreich einen 
Schutzvertrag mit Ostgeorgien missbraucht hat und im Na-
men der Freundschaft das Land annektierte und sein König-
haus entthronte. Da beide Länder christlich-orthodox waren 
und Georgien sich vom osmanischen Reich bedroht sah, ver-
trauten am Anfang die Leute dem neuen Partner. Doch bald 
schränkte das Imperium die georgische Kultur, Sprache, 
Schrift und auch die Kirche ein. Im Jahr 327 wurde das 
Christentum zur Staatsreligion Georgiens erklärt und trotz-
dem hat das Zarenreich die autokephale (eigenständige) Ge-
orgische Orthodoxe Apostelkirche abgeschafft. Nur mit viel 
Geduld und Widerstand hat die Kirche ihren Platz zurückbe-
kommen. 
Nach der Oktoberrevoluti-
on erklärte sich Georgien 
am 26. Mai 1918 für unab-
hängig. Damals, wie auch 
heute, verlangte Russland 
von Georgien die Neutrali-
tät. Georgien akzeptierte 
dies. Dennoch wurde die 
Demokratische Republik 
Georgien im Februar 1921 
von der Roten Armee be-
setzt und in die Sowjetuni-
on eingegliedert. Ausge-
rechnet während der Sow-
jetzeit wurde die abchasi-
sche und südossetische Au-

tonomie in Georgien 
gegründet, mit der 
Absicht später nati-
onale Konflikte zu 
provozieren und 
damit das Land ge-
fangen zu halten. 
Am 9. April 1991 
erklärte sich Geor-
gien erneut für un-
abhängig, aber bis jetzt gibt es keine richtige Freiheit und 
keinen Frieden. Georgiens erster Präsident nach der Wieder-
erlangung der Unabhängigkeit, Swiad Gamsachurdia, wurde 
durch einen Putsch abgelöst. Sein Nachfolger der frühere ge-
orgische KP-Chef und sowjetische Außenminister Eduard 
Schewardnadse führte das Land in Krieg, Chaos, Diktatur, 

Wirtschaftskrise und Korrup-
tion.  
In den Jahren 1991-93, wäh-
rend des ersten Krieges in 
Georgien, wurde mehr als 
Hälfte der Bevölkerung von 
Abchasien und Südossetien, 
258 000 Menschen, in andere 
Regionen Georgiens vertrie-
ben. Insgesamt hat Georgien 
rund 4,5 Millionen Einwoh-
ner. Nach der „Friedens“-Zeit 
mit der so genannten „Frie-
dens“-Armee der GUS, die 
ihrer Aufgabe nicht gerecht 
wurde, hat sich dieser Kon-
flikt noch mehr vertieft. In 

Abchasien und Südossetien hat die russische Regierung rus-
sische Ausweise ausgegeben. In den Schulen ist die georgi-
sche Sprache verboten. Russland hat eine wirtschaftliche und 
politische Blockade gegen Georgien beschlossen. Im Jahr 
2006 wurden viele tausend Menschen, nur weil sie Georgier 
waren, von Russland nach Georgien abgeschoben. Kranke 
starben unterwegs, die Grenzen wurden geschlossen. Es gibt 
auch keine Flüge mehr, obwohl viele Menschen Verwandte 
in Russland haben. 
Im August 2008 fing erneut ein Krieg zwischen Russland 
und Georgien an. Nach diesem Krieg gibt es erneut 26 000 
Vertriebene, ein Fünftel Georgiens ist besetzt, die russische 

Armee steht nur 25 km. 
von der Hauptstadt Tiflis 
entfernt, Russland baut eine 
Militärbasis und eine Mau-
er durch Georgien, wie es 
sie in Berlin gab. Wohin 
führt diese Gewalt? Schon 
lange frage ich mich: Was 
kann ich dagegen tun? 
Eigentlich dauert dieser 
Krieg schon 209 Jahre, das 
Jahr 2008 war nur die 
Mahnung für die Welt, dass 
im Kaukasus das kleine 
Land Georgien ist, das Eure 
Unterstützung braucht. 

Salome Kwaßchwadze  
2008: zerstörte Schule in einem georgischen Dorf in Süd-Ossetien 

Georgien 2008: Flüchtlingskind 
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"Brot & Rosen" ist der Rundbrief der "Diakonischen Basisgemeinschaft in Hamburg", einer christlichen Lebensgemein-
schaft im Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Wir leben gemeinsam mit obdachlosen Flüch-
tlingen in einem "Haus der Gastfreundschaft". Dabei sind wir dankbar für alle Anregungen, Unterstützung und Mitarbeit. 
Die Arbeit der Basisgemeinschaft trägt sich durch das Engagement ihrer Mitglieder und UnterstützerInnen.  
In Hamburg leben und arbeiten zusammen: Elisabeth Büngener, Ilona Gaus, Uta und Dietrich Gerstner mit ihren Kindern Joel, 
Elias und Daniel sowie Birke Kleinwächter mit ihren Kindern Jonas und Lea-Susanna. Christiane Wiedemann lebt als Novizin 
mit. Wechselnde „Freiwillige“ verstärken unsere Hausgemeinschaft für einige Wochen oder auch für länger. 
"Dazu" gehören auch viele tolle Unterstützer und Unterstützerinnen in Hamburg und anderswo. 

Unsere Adresse: Brot & Rosen. Diakonische Basisgemeinschaft, Fabriciusstr. 56, 22177 Hamburg, Telefon: 040 / 69 70 20 85, 
Fax: 040 / 69 70 20 86, Internet: www.brot-und-rosen.de, Email: basisgemeinschaft@brot-und-rosen.de. 

Spendenkonto: "Diakonische Basisgemeinschaft e.V." Nr. 23 88 13, Ev. Darlehnsgenossenschaft Kiel, BLZ 210 602 37. 
Bitte bei Überweisungen unbedingt Adresse und "Spende" im Feld Verwendungszweck angeben!

Herzlich Willkommen
Hausgottesdienste und Offene Abende! 

Beginn: 19.00 h (Essen, bitte mit Anmeldung),  
20.00 h (Programm) 

29. Juni: „Ich bin Roma, komme aber nicht aus 
Rom!“  
(Achtung: Beginn 19.30 Uhr – Essen 18.30 Uhr!) 
Was wissen wir über Sinti und Roma oder die so genann-
ten "Zigeuner"? "Zigeuner" - mit diesem Namen verbin-
den sich viele Klischeevorstellungen, Zigeunermusik, der 
spanische Flamenco, Romantik am flackernden Lager-
feuer oder aber Beschuldigungen wie z.B.: die Zigeuner 
sind Landstreicher, sie stehlen, sie betteln....  
Die Sozialpädagogin Yasmin Demirovic-Schulze, aus 
Serbien stammende Roma und unserem Haus seit langem 
verbunden, wird uns erste Einblicke in die Herkunft und 
vielfältige Kultur der Roma geben. Zudem berichtet sie 
über die sozialpädagogische Arbeit von KAROLA e.V. 
dem internationalen Treffpunkt für Mädchen und Frauen, 
die mit Roma-Frauen aus dem Karolinenviertel arbeiten. 

31. August: Hausgottesdienst  

28. September: Offener Abend im Rahmen der 
Interkulturellen Woche 

Ohne Liebe 

 Pflicht ohne Liebe macht verdrießlich 
 Verantwortung ohne Liebe macht     

rücksichtslos 
 Gerechtigkeit ohne Liebe macht hart 
 Klugheit ohne Liebe macht gerissen 
 Freundlichkeit ohne Liebe macht   

heuchlerisch 
 Ordnung ohne Liebe macht kleinlich 
 Ehre ohne Liebe macht hochmütig 
 Besitz ohne Liebe macht geizig 
 Glaube ohne Liebe macht fanatisch 

Ein Leben ohne Liebe ist sinnlos. 
Quelle unbekannt, von Theo Froehlich bei der Mai-Kaffeetafel vorgetragen

Wir brauchen: 
 Kaffee 
 Küchenhandtücher 
 großer Terrassen-Sonnenschirm 




